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Vorwort. 



Gestatte man mir eine kurze Schilderung der Sachlage: 
1898 trat Professor Dr. Friedrich Delitzsch in seinem ex 
Oriente lux (Leipzig, Hinrichs) mit einer Anregung zur 
Unterstützung der Ausgrabungen im Osten auf, worin er 
zum Theil schon das in seinem vorjährigen „Babel und 
Bibel," (gleicher Verlag) Betonte vornwegnimmt, und zwar 
die Ergebnisse der Assyriologie als Bestätigung der Bibel 
betrachtend. 

Der vorjährige Vortrag*) schmeichelte manchen Freunden 
des alten Testaments durch die Behauptung, nur um der 
Bibel willen bemühten sich die Forscher in Babylon. Die 
Herleitung der Bibel aus Babel, die Vergleichung der 
Sündfluth- und Schöpfungsberichte, der unvermeidliche 
Siegelcylinder, ja, die Gottesnamen auf Inschriften aus 
Amraphels Zeit konnten Niemanden aufregen, der aufmerk- 
sam die Erscheinungen auf dem Gebiete der Bibelkritik ver- 
folgt und nicht annimmt, dass es etwas Stärkeres und 
Erschütternderes geben kann als Wellhausens Prolegomena 
oder, um gleich etwas Neues zu nennen, Duhms Jeremia. 
Da mich ausserdem die vergleichende Literaturgeschichte, auch 
die Quellenscheidung in Mischna und Gemara beschäftigte, 
waren mir so viele scheinbar auseinander entstandene, in 
Wirklichkeit doch selbständig emporgewachsene Erschei- 
nungen entgegengetreten, dass ich die Delitzsch'sche Rede 
nur für eine flüchige Tageserscheimmg ansah, die hinter 
anderen assyriologischen Aeusserimgen sehr weit zurückstand 
und voraussichtlich bald verschwinden würde. Ich hätte mich 
weiter nicht viel um die Angelegenheit gekümmert, wenn 
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man nicht an mich herangetreten und mich im Hinblick 
auf die Gefahren für die Religion aufgefordert hätte, mit einem 
klärenden Worte in die aufgeregte Stimmung hineinzugreifen. 

Nun griff ich erst zur Feder, zumal man mir sagte, 
dass die Zeit drängte. Etwas Schadenfreude erfüllte mich 
dabei. Bei jeder Gelegenheit hatte ich öffentlich zu gemein- 
samen wissenschaftlichen Arbeiten in grossen Gesellschaften 
aufgefordert und bin vielfach als Schwärmer angesehen 
worden. Nun war die Gelegenheit mir geboten — meine 
später erschienene Schrift ,.Zurück zur Bibel" mit dem 
Xachtrjige ,,Rechtgläubigkeit und Bibelwissenschaft" war 
schon weit früher abgefasst — zu zeigen, dass, wenu wir 
eine jüdisch- wissenschaftliche Gesellschaft mit dem Zwecke 
(und zwar dem Hauptzwecke) gemeinsamer Arbeit gehabt 
hätten, die Aufregung in unserer Mitte eine viel geringere 
gewesen wäre. 

Zu einer ernsten wissenschaftlichen Widerlegung war 
ich trotzdem nicht geneigt — etwa gleich der in Kurzem 
in der Wirth'schen Hofbuchdruckerei in Mainz erscheinenden 
„Hammiu*abigesetz, Bibel und Talmud" — : mir war der 
Nachweis die Hauptsache, wohin die ünkenntniss der 
assyriologischen Entdeckungen, ebenso die Scheu vor Ver- 
breitung bibelwissenschaftlicher Thataachen geführt liabo. 
Delitzsch hatte in ähnlichem Tone gesprochen, als wenn er 
eine neue Offenbarung böte, hatte nicht mit genügender 
Entschiedenheit hervorgehoben, dass die Dinge alt und in 
wissenschaftlichen Kreisen längst überwunden seien. Dei* 
auch nui* oberflächliche Kenner durfte* durch seine 
Worte nicht überrascht worden. Und zwar musste der 
aufrichtige Anhänger der Ueberlieferung und des i)ffenbarungs- 
gedankens nach meinen Darlegungen die assyriologischen 
Entdeckungen als Bestätigungen biblischer und talmudischer 
Angaben über Thora und Gottesgiauben begrüssen; wer 
nun aber die Bibel als Ergebniss der Entwicklung bo- 
trachtet, konnte es sehr ruhig mit anhören, dass alle di(\s(' 
Dinge aus Babel stammen sollten; denn er hatte sclion 
weit Stärkeres in sich aufgenommen. 

Ausserdem gab ich noch meine Gegengründe gegen 
Delitzsch an, soweit sie nach meiner Uebeizeugung von 
allen Seiten getheilt werden mussten ; auf das ewig Sti*eitige 
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daran, worüber es keine Einigung geben kann, brauchte 
ich mich im Namen des Glaubens nicht mehr einzulassen, 
der ja doch dadurch nicht erschüttert wiu-de, und anderer- 
seits durfte ich im Namen der Wissenschaft mich nicht in 
Gebiete einlassen, auf denen die Siege und Erfolge nui* 
scheinbare sein und Andersdenkende immer noch Recht 
behalten konnten. 

Das Ergebniss war: Die Bibel kann durch die Assy- 
riologie nur gewinnen und Nichts verlieren; die Schätzung 
Israels < und seines Glaubens kann bei geschichtlicher Be- 
trachtung, bei Vergleichung der Bibel mit Babel nur steigen ; 
von einem inneren Vergleiche zwischen beiden Gebieten 
kann trotz aller Entdeckungen nie die Rede sein. 

Die später erschienenen Gegenschriften konnten im 
Wesentlichen auch nichts Anderes betonen (in der zweiten 
Auflage jener Schrift habe ich auf die Ansichten der Anderen 
hingewiesen), wohl aber Manches bestreiten und widerlegen, 
was nicht unbedingt von Allen angenommen zu werden 
brauchte, aber doch trefflich gewirkt hat. 

Im diesjährigen Delitz^schen ,,z weiten '.Vortrag über 
Babel und Bibel" ist Babel fast ganz verschwunden, und von 
der Bibel wird in gereiztem heftigem Tone geredet, es werden 
die F:jlgerungen des Vorjahres übertrieben (neue werden 
nicht geboten), ohne dass der Gang ^nd die Entwickelung der 
Bibelwissenschaft auch nur berührt werden. Damit ist 
Delitzsch unter die Volköredner gegangen — was Wunder, 
dass die Massen noch mehr erregt wurden, die Bibelforscher 
aber angesichts der mehr als massigen und kargen Bibel- 
nacli weise ein massloses Staunen ergriff. 

Das „Wort zur Klärunig" griff eine Propheten stelle 
lioraus, welche das Prophetenthum Israels so konnzeichnen 
sollte, als hätte noch kein Herder gelebt. , Die Stelle, wie 
sorgsam auch gesucht, war nach Ansicht der Bibelkenner 
sehr unglücklich gewählt und bewies gar Nichts. 

Dass in seinem jüngsten Vortrag Delitzsch (li(» Bibi)l. 
hat ruhen lassen, werden seine Freunde am meisten mit 
Freude begrüssen müssen ;*) * nicht so Avir Heisssporne, die 



*) S. den Schhiss vorliegender Schrift; diese Vorrede ist nach 
Abhaltung seines dritten Vortrags geschrieben worden.- 
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wir mm keine weiteren Entgegmingssschriften werden vor- 
öffentlicheu können. Damit ist das Ende der Bewegung 
von Delitzsch selbst herbeigeführt worden , und in einiger 
Zeit wird sich das im Schweigen der Zeitungen und in der 
Beruhigung weiterer Kreise zeigen; 

Geleistet hat sie genau das, was in meiner vorjährigen 
Schrift vorausgesetzt worden: Sie hat die in manchen Kreisen 
halbvergessene Bibel in die Mitte der Erörterungen gebracht, 
liat dem vielfach mit Seiten bücken betrachteten, vielfach als 
Nationalunglück geschmähten alten Testament neue Freunde 
erweckt, hat Männer aller Parteien auf den Kampfplatz 
gelockt, 'so dass die Bibel (ich wiederhole hier eine frühere 
Aeusserung) fragen konnte : „Wer hat mir alle diese 
geboren?'' 

Und noch Eins sei hier hervorgehoben : Meine vor- 
jährige Schrift untersclüed nur den Offenbarimgsgläubigen 
(und zwar den Anhänger der Verbalinspii'ation) und den 
Mann der rücksichtslos folgernden Wissenschaft. Der Erstere 
(aber nur er) konnte in Delitzsch einen Bimdesgenossen 
sehen, alle Anderen (das ist klar und deutlich dort aus- 
gesprochen) stehen nicht auf dem Offen banmgsstandpunkte 
und haben einander ebensowenig etwas vorzuwerfen, wie 
einem • Delitzsch. Gerade diese, später im 'Nachti-ag zu 
„Zurück zur Bibel ! •' genauer ausgefülirte Auffassung wurde 
mir von mancher Seite als zu schroff nachgetragen — nun 
finde ich bei Delitzscli im Nacjhworte zu seinem zweiten Vor- 
trage das Gleiche : Naclidem die Verbalinspiration aufgegeben 
worden ist, die Ku-che also selbst Offenbarungen verwirft, 
wundert sich D. mit Recht, dass ihm seine Aeusserungen 
über die Offenbarung verdacht werden ! Ob man Jona 
oder den Pentateuch bemängelt — das muss dem 
wahrhaft Offenbarungsgläubigen gleich sein. Wer Delitzsch 
den Jonas 'sehen Wallfisch preisgibt, gibt, ohne es zu wessen, 
Alles preis. 

Darin stimme ich mit Delitzsch überein, soweit 
dies eine unzweifelhafte religionsgeschichtliche Thatsache 
ist. In Wirklichkeit stehen aber alle seine Gegner, ohne 
es zu wissen, selbst die Wellhausenianer auf dem Stand- 
punkte der Verbalinspiration, insofern in ihnen Eindrücke 
ihrer Kindheit fortleben, welche sie sich nicht wollen nehmen 
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lassen. Es verletzt sie, wenh Egypten oder Babel die un- 
bedingte Quelle der biblischen Wahrheiten sein soll, die 
Religion muss nach ihnen einen von allem anderen unter- 
scheidbaren göttlichen Ursprung haben. Ihr einen solchen 
zu geben, das leistet nur die Verbalinspiration — alles 
Andere steht auf Seite des menschlich Aufgezeichneten, 
menschlich Erfahrenen, menschlich Empfimdenen. Es gibt 
keine Behörde, welche sagen kann: Von heute ab ist 
dies oder jenes aufgegeben — das ist und bleibt 
Sache des G^efÄhls, zugleich Sache der üeberlieferung. 

Ueber die Wichtigkeit dieses Ergebnisses zur Klärung 
des Verhältnisses zwischen Religion und Wissenschaft ver- 
weise ich auf den Nachtrag zu meinem „Zurück ziu* Bibel", 
der den Titel fiihi*t: „Bibelwissenschaft und Rechtgläubigkeit". 

Mögen die folgenden Auseinandersetzungen der weiteren 
lOärung der Sache dienen und der Bibel und der Wissen- 
schaft neue Freunde gewinnen. 



Prenssiseh 8targard im Mai 1903. 



Rabbiner Dr. L A. Rosenthal. 



Sclion die assyriologische Seite des Vortrags*), zum 
Theil den Bericht über die Arbeiten der Orientgesellschaft 
enthaltend, enttäuscht dui*ch ihre Magerkeit, wozu die an- 
spruchsvolle Art durchaus nicht passt, in welcher diese 
wenigen Angaben autVeten. Ueber die Stadt Kutha, wo 
man Nergal verehrt; die Landschaft Chalach, wohin Sargon 
Israeliten verpflanzt; Israeliten aus der Zeit Jehus, schon 
aus dem Vorjahre bekannt und von dort herübergenommen; 
die von Nahum erwälinte Eroberung imd Plünderung 
Thebens, die nun kein Räthsel mehr ist. Dies, was die 
Geschichte der Bibel anbelangt. (S. 3 — 8.) 

Für die Sprache der Bibel sollen die Darstellungen 
des Keem am Istarthor Nebukadnezars wichtig sein. Wir 
haben aber ohne Delitzsch und ohne Ausgrabungen aus 
der Bibel selbst gewusst, dass das Reöm ein wildes Thier 
ist, womit man Feinde stösst. Der Drache zu Babel mit 
seinem Gii-affenhalse kann nicht der aus dem apoki-yphischen 
Danielbuche sein, ist darum ftir die Bibel gleichgültig.**) 

Man könnte dies bei Delitzsch aber für die Einleitung 
ansehen \uid annehmen, dass, wie im Vorjahre, durch 
lebendige Einzelzüge aus dem Hofleben, aus dem Heere und 
dorn Handelsstande wii* über Babylonien aufgeklärt werden 
- da wendet sich Delitzsch schon etwas Andei*em zu: 

Die Lesartenhascherei der Neuesten im Bibeltexte wird 
von ihm gegeisselt, aber durch kein Beispiel gezeigt wie 
die Assyriologie hier helfen kann. Wir wissen kaum, wie 
wir vom Istarthor hiei^hergekommen sind, und schon ver- 
lässt Delitzsch den neu hereingezogenen Gregenstand, um 
Erzählungen der Bibel durch die Assyriologie zu be- 
leuchten. Das feierlich Angekündigte wird also nicht 



*) „Zweiter Vortrag über Babel und Bibel." Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt. 

^) Vgl. Klausner hie Babel, hie Bibel, Calvary, Berlin. 
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geliefert. Weshalb? Wer aber weiterliin irgendwelche 
Kernpunkte der Bibel, irgendwelche brennenden Fragen hofft 
hereingezogen zu sehen, der täuscht sich schwer. Wahl- 
und planlos greift Delitzsch einiges mehr als Altbekannte, 
heraus, wie es ihm passt und in den Weg koinrat. um 
dann als Gottesgelehrter etwa die Folgerungen eines Spini^za 
oder Feuerbach daran zu kntt[)fen — nicht als vorhandene 
(xemeinplätze, sondern angeblich als Ergebnisse seiner mehr 
als winzigen Voraussetzungen. (S. 8 — 14.) 

Der Offenbanmgsgedanke soll entwerthet werden, und 
zwar durch folgende Dinge: 

1. Im Buche Daniel 4^® giebt es eine Erzählung von JVebu- 
kadnezar, der im Wahnsinn mit den Thieren des Waldes 
umherläuft. Nun hat nicht Delitzsch, sondern Eberhard 
Schrader eine chaldäische Sage entdeckt, wo Nebukadnezar, 
wie bei Daniel, auf die Königsburg steigt und aii kund igt, 
dass Cvrus den Babvloniern die Knechtschaft bringen wird. 
„Möchte er doch (vorher) durcli die Einöde gejagt werd^^i, 
wo wilde Thiere weiden md Vögel umherschweifen, währenri 
er allein in Felsklüften und Schluchten umherirrt.'^ Diese 
Weissagung soll der Verfasser des Danielbuches anf Nebu- 
kadnezar umgekehrt, ja angedeutet haben, dass er das Ur- 
bild kennt, da Daniel zu Nebukadnezar sagt: ..Dein Traum 
gelte Deinen Feinden und seine Deutung Deinen Gegnern!"-* 

Nim steht aber auch Polykrates bei Schiller „auf seines 
Daches Zinnen", und wer weiss, wie oft dies geschehen ist 
inid erzählt wird. Der von Nebukadnezar ansgesprocheiio 
Fhich ist sehr allgemein gehalten, die Ausstossung \'on den 
Menschen zu den Thieren hat man schon manchem Feinde 
gewünscht,- und es ist doch so naheliegend, wenn man einem 
Könige Schlimmes ankündigt, zu sagen : Das möge Deinem 
Feinde zukommen! Hat man übrigens auch den Traum, 
der im Danielbuche 4^ vorausgeht und der nicht von dieser 
Erzähhmg zu trennen ist, in Babel entdeckt? Delitzsch hat 
sich nicht enthalten können, hinzuweHen, das Buch Daniel 
sei ,,an Irrthümern und Nachlässigkeiten überreich", ohne 
mit einem Worte anzugeben, auf welche Thatsachen dies 
grossartige ürtheil sich stützt. Die Wirkung des Buches 
Daniel liegt aber auf einem a n d e r n Gebiete. Eine in 
tiefster Noth entstandene flammende Ermuthigimg^schrift an 
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••las leidende Israel, worin der VeHasser mit den Welt- 
ereignissen ringt, um die Seinen überliaupt darin bestehen 
zu lassen, worin die Kraft der Märtyrer sich über die 
gewaltigen Weltreiche mit ihrem kurzathmigen Dasein 
eniporringt, wo schliesslich die sieghafte Kraft derer ge- 
[)r lesen wird, welche als Weise Tausende vei-edeln imd 
fladurch ewig dauern werden, wie die Sterne — eine solche 
Schrift hat ganz andere Aufgaben, als sich von Iri-thümeni 
und Nachlässigkeiten fern zu halten. ITnd was soll «lies 
hingeworfene Wort, wenn jeder Nachweis fehlt? Und darum 
sollte man die erhabene Erzählung aus der Schrift streichen, 
worin den Grewaltigen der Erde das Gespenst des Grrössen- 
wahns entgegengehalten wird, worin sie gemahnt werden, 
►lurch Bescheidenheit sich als Menschen unter Menschen zu 
bewahien ? 

2. „Wollten wii* heute noch glauben, dass Jonas im 
Hauche des Fisches ein Mosaik von Psalmstellen gebetet 
liabe, die zum Theil erst etliche Jahrhunderte nach Ninive's 
Tntergang gedichtet wurden, oder dass der König von 
Ninive so tief Busse gethan, dass er auch Ochsen und 
Schafen Befehl gegeben, sich mit einem Sack zu bekleiden, 
so würden wir uns versündigen gegen den von Gott uns 
veiliehenen Verstand." Also Delitzsch 

Und darum wird das .,tiefsinnige" Buch Jona dem 
wohlfeilen Spotte ausgesetzt und die aufrichtige Busse der 
Leute von Ninive in solchen Zusammenhang gebracht? 

Der König von Ninive hat meinetwegen, — ich gebe das 
zu! — zuviel gethan, denn er kennt den Gott Israels nicht — 
er allein ? — Jona hat die Strafe mit den Worten verkündet 
.,Noch vierzig Tage, dann muss Ninive untergehen*', also 
bedingungslos: wer weiss, ob nicht in Verkennimg seiner 
Sendung? Schon der Talmud hat die Kasteiung der Thiere 
als etwas Merkwürdiges empfunden (Taanit 16 a vergl. Jer. 
z. St.), als ein Verzweifhmgsmittel der Leute von Ninive, 
die Gott zunifen: „Willst Du u n s nicht vergeben, so helfen 
wir auch diesen nicht!'' Also tant de bruit etc. 

Aber das böse Psalmenmosaik ! Konnte Delitzsch, der 
doch so gern die Bibel durch ihre eigenen Worte schlägt, 
(S. „zur Klärung'') es nicht tiefer hängen ? Wir thun das 
selbst! Jona l)etet: 



1 



*■ 



. . , Du warfst mich in <lie Tiefe, 

In des Meeres Mitte, 

Mich lungab die Sti-omung* ! 

All' Deine Brandungen, 

All' Deine Wogen 

Gehen :über mich dahin! 

Ich g^laubt', ich sei verworfen voi- Dir. 

Doch werd' ich noch §ehen Dein Heiligthuni. 

Mich umfangen die Wasser 

Bis an die Seele — 

Um mich . her der Tehom — 

Schilf windet sich um meiii Haupt ! 

Zu dei' Berge Wurzeln sank ich hinab, 

Um mich die RiegeJ der Ei-de 

Auf ewig! 

Du aber hebst aus der Gruft mi<^h empor . . . 

Meine zagende Seele 

Denket des HeiTU ... 

Die sich auf's Nichtige und auf's Eitle stützen. 

Verschmähen selbst ihr Glück . . . 

Ich aber . . . was. ich gelobt werd' ich erffdlen 

Für Deine Hilfe, Gott! 
Wird nicht dei* empfimlende Leser hier in jeder 
Wendung die Lage des Jona, seine Vergangenheit und die 
vor ihm liegende Aufgabe ausgedrückt sehen? rn<l wenn 
Delitzsch hier ein Psalmenmosaik findet, so scheint er nicht 
zu wissen, dass schon die alte Synagoge, wie die alte 
Kirche Zusammenstellungen von. Psalmen versen kannten und 
dass dies nicht die unwirksamsten Stücke sind. Zeigt 
Jona in der Gefahr einen so schlechten Geschmack, wenn 
ihm Sätze aus Psalm 42 — 43 in den Sinn kommen ? Tnd 
wenn sie ihn trösten, so sollen wir ihm mangelnde literar- 
historische Kenntnisse vorwerfen? Der strenge Öffenbaruiigs- 
gläubige wird übrigens selbst den 137. Psalm als prophetisch 
in Davids Zeit verlegen (s. Delitzsch 's Nachwort), und wer <las 
nicht will, der würde nur etwas Unangemessenes in 
Jona's Munde bemängeln. Und dies l^salmenmosaik ist 
nicht unangemessen, sondern ergreifend und i\on\ 
Augenblick entsi)rechend. 

3. „Es finden sich" sagt Delitzsch, „in diesem angeb- 
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liehen Religionsbuch Schriften wie das Buch Hiob, welches 
mit Worten, die stellenweise au Blasphemie grenzen, über- 
haupt die Existenz eines gerechten Glottes bezweifelt." 

Ich setze zur Erleichterung gleich eine Lästerung 
hierher. Hiob sagt 7 ^^ "»d i^oo bir\ n^p« D^iy^ Hb ''HDÄD 
^C^ ^Dm Wörtlich: „Ich verachte — nicht ewig werde ich 
leben, lass ab von mir, denn ein Hauch sind meine Tage". 
Ich würde dazu bemerken : ,,I c h verachte; wen oder 
was? Mein Leben, wie 9^'? Das würde nicht recht in 
den Zusammenhang passen. Vielmehr scheint Hiob in der 
That. obwohl er selbst davor zunickschreckt, das auszu- 
sju-echen, was er im Sinne hat, Gott zu meinen." Also 
Hiob verachtet Gott. Da stünde die Lästerung. 

Allerdings würde Delitzsch das nicht zugeben. Er 
würde fragen : Wieso passt die A^erac^htung des Lebens 
nicht in den Zusammenhang? Lesen Sie den vorausgehenden 
Satz in meiner Hiobübersetzung : 7^^ 

Sodass ich erwürgt zu werden vorziehe. 
Tod zu sein ohne den Rest eines Knochens. 

Was folgt darauf einfacher, als : ,,Ich verachte (nicht 
etwa (rott. sondern) mein Leben, das ja doch nicht CAvig 
dauert ; lass ab von mir, denn ein Hauch sind meine Tage." 

Grewiss. Aber nicht ich, sondern Delitzsch*) s e 1 b s f, 
hat das ^nDfc*/2 auf Gk)tt bezogen, weil es „nicht in den 
Zusammenliang i)assen soll". Hier sieht selbst der Laie das 
Gremachte der Erklärung ein. Es ist gar nicht unmöglich, 
«lass Delitzsch bei seinem Vortrag an diese Stelle seines 
Hiobkommentars gedacht hat. Sollten alle seine Ent- 
deckungen dieser gleichen? 

Für das Buch Hiob brauchen wir keine Lanze einzu- 
legen. Die Bewunderung der Jahrtausende geleitet dieses 
Buch, und es hat zu allen Zeiten fromme Gefühle er- 
weckt statt der von Delitzscli befürchteten. Wohl wirft 
ihn die Schwere seiner I^eiden nieder — hätte mau aber 
seine Gerechtigkeit nicht angezweifelt, er würde 
niemals zu solchep Reden, aber wir würden leider um das Buch 
gekommen sein. Von dem Bewusstsein seiner Unschuld 



*) Obige Bemerkimg stammt aus Delitzschs ^Das Buch Job'' 
(Hinrichs, I^pzig>. 
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und Keinheit vor Gott lässt Hiob nicht ab, daran klammei-t 
er sich wie an einem Rettungsanker. Und wie nahe steht 
er Gott ! Nicht dass er leidet, sondern dass Gott 
unrecht haben soll ode]- er — das schmerzt ihm. Wie 
der Vertraute zum Vertrauten spricht er, bittet und mahnt er 
die Gottheit, doch selbst zu reden, doch zum Rechts- 
streite zu kommen. Er weiss, dass er, Hiob, dann niclit 
unterliegen würde. Gerade das ist echtes, tiefes Gottes- 
bewnsstsein, dem das Vertrauen niemals mangelte Der 
Talmud war schon vor mehr als achtzehn Jahrhunderten 
damit fertig. Denn Sotah 5^ sagt Josua ben Hyrkanus: 
,,Hiob hat Gott aus Liebe gedient, (nicht aus Furcht, Avie 
Jochanan ben Sakkai an ihm tadelte) denn es heisst: „Wonri 
er mich auch tödtet, hoffe ich doch auf ihn . . .'* und 
ausserdem : „Bis ich verscheide, wei'de ich von den i^etoncu 
meiner Gerechtigkeit nicht lassen.^' 

4. Die Bibel enthält auch, meint Delitzsch. ., recht 
weltliche Schriftstücke' ', wie z. B. Hochzeitsgesänge (das 
sogenannte Hohelied Salomo's) ; das hübsche Minnelied 
J*s. 45 (Wo der König nach der Schönheit seiner Braut 
verlangt). ,,Es lässt sich denken, was herauskommen 
musste, wenn Bücher und Stellen wie diese theologisch, 
ja, messianisch ausgelegt wiu-den — es konnte nichts 
Anderes herauskommen, als bei jenem mittelalterlichen 
katholischen Mönch (die Tautologie katholischer 
Mönch durfte ja nicht fehlen!), der, wenn er in 
seinem Psalmbuch lateinisch maria (die Meere) las. sich be- 
kreuzte vor der Jungfrau Maria." Welche Heiterkeit mag 
bei diesem Witze eines Assyriologen, der in so hohem 
Kreise spricht, losgebrochen sein ! War es aber der Hiunor 
des über seinem Gegenstande schw^ebenden grossen Geistes, 
der Humor, der mitten im Ernste selbst herzerhebend und 
erfreuend wirkt? Selten hat sich ein Gelehrter mehr ver- 
gessen, als Delitzsch bei seinem billigen Witze — und was 
mögen die Katholiken, selbst Mitglieder der Orient- 
gesellscliaft, die das Ihrige beigesteuert, dabei empfunden 
liaben? ßringl Delitzsch damit nicht sein eigenes Werl;. 
die Ausgrabungen, in Gefahr, und ist deren Fortbestehen 
(eine Forderung des Patriotismus) weniger werth, als dieses 
Bonmot? Ist es nicht seine eigene Schuld „wenn so 



viele sich «lie Freude über «len reichen (Tewinii, welchen 
Kabel . r • daiTeicht . . . veri;ällen lassen V*' (Anfang seines 
2. Vortrags). 

Ist denn aber der Kam{>f der Liebe um die Liebe 
etwas ITngöttliches *? Ist das Menschliche, was Delitzsch in 
dem keuschen 45. Psalm wittert und daraus herausgeheimnisst. 
denn dem Puritanersinue Delitzsch 's etwas so ITnheüiges ? 
Sollen nicht auch Liebende den Ausdruck ihrer 
Empfindungen im (xottesbuche sehen? Was nun auf der 
Kanzel messianisch oder sonst wie gedeutet werden soll, 
überlasse Delitzsch <lem Prediger, so lange er den benutzten 
Text tief sittigend anwendet und dabei nicht schal imd 
geistlos wird. W(dlte er z. H. die Treue bis in den Tod 
schildern, sei es gegen die Gattin, sei es gegen Altar und 
Thron, sei es gegen einen Gedanken, Avie die Assyriologie, 
da benutze er nur ohne Hedenken folgenden Satz aus dem 
Hoheidiede: „Mächtiger als der Tod ist die Liebe, heftiger 
als Scheol ihre Eifersucht, ihre Oluthen brennend, sie ist 
eine (iottesflamme. Die grossen (jewässer werden die 
Ijiebc nicht auslcKschen, Ströme sie nicht ertränken. Wollte 
jemand mit allen Reichthümern seines Hauses die Liebe 
erkaufen, man würde ihn verlachen.'^ Oder sollte der 
Prediger sich diesen Text entgehen lassen, weil er aus dem 
H <) h e n 1 i e d e stammt V 

Das war alles, was Delitzsch gegen Bücher des alten 
Testaments zu sagen hatte. Nicht die grossen Bücher und 
(las (xanze fa«st er ins Auge, sondern kleine Reibungs- 
flächen, wie sie der Forscher nicht liebt. Nebenfragen, an 
die man Ireute kaum denkt. Nun kommen Einzelheiten. 

5. Wenn die jungen Theologen, meint Delitzsch, in der 
W ü s t e biblische Sitten studierten, dann würden si^ die 
Heiligkeit der Sieben- und der Dreizahl verstehen.*) ..Land, 
[jiind, Land, höre die Rede Jahve's, ruft Jeremia, .,Heil, 
heil, heü dem König meinem Herrn," beginnt ein assyrischer 
Schreiber. „Heilig, heilig, heilig" sagt Jesaia ;" asur asur asur 
steht am Anfang assyrischer Tcmpelliturgieen. „Ich möchte 
hinzufügen: I^andl Land! Land I rief der Matrose des 



") Nun hatte aber Hellas 7 Welse, die alte VV^elt 7 Wuijder 
werke, Rom 7 Hügel, das Mittelalter 7 freie Künste ete. 
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Colmnbus. Wünscht Delitzsch, dass ich diese Winzigkeiten 
widerlegen soll? Aber diese Kleinigkeiten, mit denen der 
Assyriologe Welten stm-zen will, gehen noch weiter: 
Speichel hat in Assyrien Zauberkraft^ im neuen Testament 
wunderbare Heilkraft. Rauch- und Feuersäule sollen ihr 
Gregenbild bei Istar finden, die Assahaddon rechts und links 
damit umgibt. Wir hätten gewünscht hinten und v(vrn. 
Aber ist das ein wissenschaftlicher Yergleichspunkt ? Der 
Schwerkranke heisst in Assyrien tod. Opfer finden wir in 
Palästina imd in Assyrien" — bei keinem anderen Volke 
sonst? „Wie zu Moses und Aaron spricht auch in Assyrien 
die G-ottheit zu den Menschen". Nun, /auch zu den Helden 
der Ilias und Odyssee, zu Numa Pompilius, zu Muhamed 
durch Gabriel. — Merken wir 's, dass hiei* die Assyriologie 
rein Nebensache geworden ist und krampfhaft hereingezogen 
wird, und dass trotz dieses krampfhaften Hereinziehens die 
Vergleichspunkte immer dürftiger werden, dass ihnen nicht 
die geringste Beweiskraft innewohnt? Ich würde, wenn ich 
die Mittel und die Zeit hätte, mit Vergnügen Delitzsch in 
die Wüste folgen, und es geht vielen Anderen ebenso. 
Aber ich möchte dann etwas Tüchtiges und Umfassendes 
erfahren — um der eben angeführten Dinge willen rülii*e 
ich mich keinen Scliritt fort. 

6. Damit ist das bunte Gewirr der Einzelheiten, die 
diesen Vortrag zu füllen bestimmt sind, noc^h nicht er- 
schöpft. Die Menschheit hat eine Offenbai'ung, meint 
Delitzsch, nicht verdient, weil — im Katechismns das 
5. Gebot zum 4. geworden ist — bei dieser Gelegenheit 
fällt nebenher das Wort Delitzsch's, dass er die zehn Ge- 
bote nie aus Babel hergeleitet.*) — Moses selbst verdient, 
meint er, den Tadel aller Zeiten, dass er im Zorn die 
göttlichen Tafeln zerbrochen hat und dass man nun nicht 
weiss, was auf denselben gestanden hat. 

Das Erste habe ich schon als Knabe beim Blick in 
einen Luther'schen Katechismus bemerkt — es geht das 
Juden thum nichts an. Das aber musste Delitzsch als 



*) Doch in „Babel und Bibel^ (S. 35 1. Aufl.) ist dem An- 
schein, dass diese Gebote aus Babel stammen, nicht bestimmt genug 
entgegengearbeitet. S. unser „Babel und Bibel etc.'" S. 34 ff. 
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Kenner des alten Testaments wissen und im Ihn Esra zur 
Stelle hätte er es finden können, dass es bei den Zehn- 
Worten des Sinai zwei verschiedene Yersabtheilungen gibt, 
ja, zwei verschiedene Tonzeichenreihen, deren eine der 
Lutherischen Eintheilung entspricht. Er hätte ausserdem 
wissen müssen, dass Deut 4 ^ der Inhalt der Gesetzestafeln 
genau angegeben ist, — die Zehn werte, die Israel am Sinai 
gehört, standen darauf. Und da er hier den eifrigen und 
frommen Bibelgläubigen hervoi4wehrt — die Stimmiuigen 
wechseln recht bunt — '-, so können wii- nur annehmen, daSs 
ihm <lieser Umstand entgangen ist.*) Wegen des Zerbrecliens 
der Tafehi möge er mit Mose selbst rechten oder als 
Ankläger zum Thron des Höchsten emporsteigen. Nach 
Ansicht der Talmudweisen, die das AUes gemerkt, hat Gott 
dem Mose zugerufen : „Gut, dass Du sie zerbrochen !" Ist 
nämlich das zweite der Worte übertreten, so sind die Tafeln 
werthlos — besser sie sofort zerbrechen, als dem 
Volke die Täuschung lassen, es besässe sie noch. Mag 
Delitzsch mu* gleich den Mose das Michelangelo zerbrechen 
lassen, in welchem gerade dieser Augenblick für alle Zeiten 
festgehalten wird. Nun" ist dem E^dner hier das Unglück 
passiert bei einer Winzigkeit zu straucheln, so dass man an 
Allem, was er ausspricht in'c wird. Mit jenen feierlichen 
Worten, die ihm fiir all diese Kleinigkeiten zu Gebote 
stellen, hat er behauptet Gott hätte auf die Tafeln ge- 
schrieben lo tiqtol ! Wozu diese hebräischen Worte über- 
haupt? Und wenn schon, so steht auf den Tafeln lo tirzach ! 
und <ler Vorwurf aller Zeiten und Jahrhunderte tönt 
DelitZvSch entgegen, dass er mehr als Mose und <lie Kirche 
gegen die Offenbarung sich vergangen hat. Das ist böse. 
7. Was aber die grossen Fragen der Bibelforsclumg 
anbelangt die noch über das Psalmenmosaik des Jona uml 
über den 45. Psalm, selbst über das dreimalige asur hinaus- 
gehen, so hat sich Delitzsch von breiteren Reibungsflächen, 
die der Forscher so sehr sucht sorgfältig ferngehalten. 
Statt aller dieser schönen Dinge hätte er in IV2 Stnnde, 
wenn er ein Cornill oder Bertholet wäre, Zeit gehabt die 

*) Dass man ohne genaueres Forschen diesen Umstand blo« 
einer l'elierlieferung ohne biblische Quelle zuschreibt, ist nicht 
unmöglich. 
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Stellung- des For.s(her zu den fünf Büchern Mosis, zu den 
grossen prophetischen Büchern darzulegen, hätte nach Hm- 
reissunft" des (xanzen einen einzelnen (legenstand als Beispiel 
behandeln können. Statt dessen begnügt sich Delitzsch mit 
«ler Bemerkung, dass die Verbalinspiration von der christ- 
lichen Theologie für alle biblischen Schriften preisgegeben 
woi'den sei, ..auch für die fünf Bühclier Mosis mit ihren 
vielen Ueberarbeitungen, mit ihrem unentwirrbaren Wirrsal". 
Den letzten Stossseufzer verstehe ich. .la, es gehört 
eine grosse Arbeitskraft dazu, sich durch dies Schriftthnm 
durchzuai'beiten. da genügen Einzelheiten nicht, das Uanze 
muss, das Oanze kann klar vor dem Forscher liegen. Das 
Ganze muss, wenn Jemand es überscliant, auch einem ganzen 
Kreise klar gemacht werden können. Statt diese gewaltige 
und selbst dem wissenschaftlichen (iegner Achtung ge- 
bietende (jeistesthätigkeit deutscher und holländischer 
Bibelforscher zu würdigen, kommen Kleinigkeiten hierher 
wie die obenerwähnten ! Sagen wir nicht, die Darlegung der 
Pentateuchwissenschaft wäre den Zuhörern unverständlich 
geblieben, blicken wir einmal in ein Buch, wie „der israelitische 
Prophetismus'' von ( -ornill, wie bescheiden dieser selbst über den 
Werth seiner Musterleistung urtheilt. wie schwer er zur Druck- 
legung derselben zu bewegen ist, und nehmen Avir es den 
Fachmännfem der Bibel Wissenschaft nicht übel, wenn sie in 
derartigen Dingen eine Herabziehung luid Herabmindern ng 
des wissenschaftlichen Arbeitens sehen. Es gibt einen 
wissenschaftlichen Zunftgeist, der nicht an Titeln und Er- 
folgen hängt, dei" die Seinen aber sofort an gewissen Zeichen 
erkennt. 

11. 

8. Das Schlimmste liegt darin, dass wer all' diese 
Dinge Delitzsch zugibt, ja. wer auf Wellhausen schwört, 
wenn er der strenge Offen bar ungsgiäubige ist. den Delitzsch" 
meint nur statt dei- menschlichen Verfasserschaft die 
diktierende (xottheit anzunehmen braucht die alle Zeiten 
und StilarteB kennt und zugleich benutzen darf, um auf 
alle Zeiten zu wirken : dass. wer ausserdem Oöttliches und 
Menschliches (also eine l Troffen baritng mit menschlichen Zu- 
sätzen) unterscheidet ja, wer Alles durch Gott gefügt, aber 
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jm Kreise des alltäglichen (Teschehens entstanden -annimmt, 
den Begriff dessen, was er als (Offenbarung ansieht sich 
weder durch einen noch durch viele Delitzsch 'sehe Vor- 
träge nehmen lässt.*) 

Fst es (Tottes luiwürdig. einem Menschen seinen Willen 
buchstäblich zu diktieren? Dann ist es auch seiner un- 
würdig, sich in einer Offenbarung, deren Abfassung er dem 
Menschen überlässt, an dieses niedere' Erdengeschöpf zu 
wenden. Ist es seiner w^ürdig, sich um das Wachsthum 
einer kleinen Pflanze zu kümmern, so ist es auch seiner 
würdig (was D. S. 26 bestreitet), Speisegesetze zu geben, 
die der Enthaltsamkeit und Gesundheit dienen, in den Bib- 
stimmungen über die Lei)rak rankheit das mens sana in 
corpore sano als heilige Regel und den Priester als Arzt 
zu kennzeichnen. Doch wohl auch den Arzt als Priestei-. 
Dariun konnte Sirach Arzt und Apotheker als Cxotterleuchtete 
preisen, und der Talmud konnte verbieten, in einem Orte 
zu wohnen, wo sich kein Arzt befindet: das Judenthuni 
konnte darin nie einen Mangel an Grottvertrauen sehen, 
lln«! dass (xott (xesetze gibt, die sj)ätpr in sinnbildlicher 
Deutung allgemeinmenschliche Bedeutung gewinnen konnten, 
das soll der Oottheit unwürdig sein, die schon bei der 
Schupfung will, dass die Dinge „Samen bringen und 
hervorbringen nach ihrer Art'\ «1. h. dass ein Entwicklungs- 
ke^ini in jedem Dinge liege? Und dass Gott vom stössigen 
Ochsen spricht, dürfte nur d o n in Staunen setzen, den es 
kalt lässt, wenn <labei ein Mensch zu Tode kommt. Die 
Bem-theilung dieser Dinge hängt gar nicht einmal vom 
Offenbai'ungsstandpunkte, sondern von der ürtheilskraft eines 
Menschen an si(^h ab. Was heisst gross, was hejsst klein? 
Dem H<)chsten wird nichts zu. klein sein, denn der Wurm 
ist nicht mit geringerer Sch()j)ferkraft hervorgebracht, als der 
Mensch; Sandkorn und Sonne sind nur stufenartig von 
einander verschieden. 

0(h3r liegt das Wesen «ler mosaischen Offenl)arung 
darin, dass der Erscheinung ain Sinai nichts soll voraus- 
f*egangen sein? Wer ilas sagt, ist bil^lischer als die Bibel. 



") S. unser .Babel und Bibeb et<». 2. Aufl. S. :J0 ff. und 
^Zurück zur Bibel !*^ S. 89 ff. S. 44 ff. 
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Den Grottesglauben hatte schort Adam — dass ilm die 
Babylonier nicht gehabt ist nicht eine theologische Noth- 
wendigkeit. sondern das Gegentheil ist etwas wissenschaftlich 
TJnerwiesenes — der Gfitzendienst soll in der Bibel ja als 
spätere Entartung aufgefasst wemlen. Gesetze mit ganz 
besonderen Bestimmungen erhalten schon Adam und Eva, 
Noah, Abraham, zum Theil solche, die am Sinai wiederholt 
werden. Die Offen banmg am Sinai tritt trotzdem als etwas 
Neues auf und zwar liegt das nur zum Theil in ihren 
EinzeJgesetzen — es liegt vielmehr in ihrer Begründung 
und in ihrem Aufbau. Es ist nicht dasselbe, wenn 
Schamasch zu Hammurabi spricht oder Gott zu Mose. Dort 
werden viele Götter genannt, aber sie hingen ihrem Wesen 
nach mit dem Gesetze nicht zusammen.*) 

9. Suche man im Hammurabigesetz**) nach einem Arnien- 
und Sklavenrechte, also nach einer gesetzlichen Anerkennung- 
der Fastenden an der Lebenstafel — suche man in dem 
so verzettelten und ausgestalteten Schuldrechte des Baby- 
loniers nach einem so menschlichen Verhältniss zwischen 
Gläubiger und Schiüdner. wie in der Thora! /Wo ist das 
Schemittajahr, wo das «lobel mit seinen segensreichen 
Einrichtungen V Wo das Verbot des Zinsnehmens, die Be- 
stimmung, dem Armen die gepfiindete Decke Abends 
wiederzugeben? Wo die Abschaffung oder wenigstens der 
Abschaffung gleiche Milderung der Sklaverei für Alle? 

Das Strafgesetzbuch des Hammurabi ist nun erst recht 
von jeder Menschlichkeit entfernt. Der Verbrecher soU 
vernichtet, n icht gebessert werden. Der Amme, 
<lie lieimlich noch ein anderes Kind säugt, werden die 
Brüste abgeschnitten ; dem Arzte, der sich bei der Ox>erätiön 
irrt, haut man die Hände ab ; dem ungehorsamen Sklaven 
schneidet man das Ohr ab; — so geht es <lurch das 
Ganze hindurch. Todesstrafe kann auf Diebstahl und Ver- 
untreuung erfolgen. AVer den gestohlenen Gegenstand nicht 
30 oder 10 fach ersetzen kann, wird getödtet. Also 
gerade wer aus Mangel stiehlt, nicht der 



*) S. unser „Babel und Bibel etc.^' S. >]H ff. 
**) S. unser „Hammurabigesetz, Bibel und Talmud, Mainz, 



Johann Wirth^. 
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Reiche. Wer bei einer Feuersbrunst etwas stiehlt, wird* 
verbrannt. Wer einem Sklaven zur Flucht verhilft, muss 
sterben. Und die Thora verbietet den (nach dem Talmud heid- 
nischen) Sklaven auszuliefern ! Geht bei einer Verletzung 
der Fötus verloren und die Frau stirbt, so wird die Tochter 
des Tliäters getodtet ; stürzt kurz nach Vollendung ein Haus 
ein, so stirbt der Baumeister; traf es den Sohn, so stirbt 
des Baumeisters Sohn. 

Die Thoi-a kann also durch den Vergleich mit dem 
Hammurabigesetz »:ur gewinnen. Sie ist nicht deshalb 
Offenbarung, weU sie zuej'st offenbart wurde; sondern 
weil in ihr sich thatsächlich der Schopfer und Eigenthümer 
der Welt offenbart, der ,,den Menschen in seinem Ebenbilde 
geschaffen" (trotz D. S. 30 ein grosser Grundsatz!). Darum 
ist das Leben etwas Grosses, auch das des Verbrechers, 
und man darf die Gastwirthin nicht ertränken, auch wenn 
sie min<lerwerthige Getränke verkauft hat. Offenbarung ist 
das Wort „Ich bin der Ewige, Dein Gott, der Mich aus 
Egy])ten, dem Lande dei* Sklaverei befreit hat", der im 
Bun<lesbuclie mit dem Rechte der Sklaven beginnt (nicht 
der Staatsbeamten und Bevorrechteten, wie Hamniurabi) und 
bei jeder Gelegenheit mit gleicher Begründung die Schwachen 
und Unglücklichen empfiehlt. „Ihr wäret Sklaven und 
Fiemdlinge ! Ihr wisst, wie dem Fremdling zu Muthe — 
beliandelt ihn gütig ! Bedrückt Witwen und Waisen nicht !" 
„Seid heilig, denn ich bin heilig !'* ruft Gott und wiederholt 
dieselben Gesetze — in dieser Begründung, in dem Grund- 
satze „Folget mir nach*' wiedei-um eine Offenbarung. 

Das Hammurabigesetz kann nie Offenbarung, die Thora 
nie ein Gesetz mit blosser klüglicher Berücksichtigung der 
herrschenden Gesellschaft werden. Jenes ist verschwun<len, 
da die Ziele und Tnebc dei* Zeit versr-h wunden waren ; 
diese mit der vorwärtstreibenden Kraft, dem Ziele, dem 
Schr)])fer und Erhalter, dem Befreier der Unglücklichen, dem 
Heiligen nachzuahmen, muss gerade den sittlichen Fort- 
schritten der Zeit gegenüber immer sich als neu bewähren. 
Und diese Fortschritte hat sie s e 1 b s t zum Theil bewirkt^ 
un<1 diese wirken ewig auf sie zurück. 

10. Darum ist die Bibel Offenbarung, eine sicherte 
Wahrerin des menschlichen Sti'ebens, w^eil sie Alles aus 
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(xott dem UueiKilichen herleitet, eine irdische Spitze 
menschlichen Strebens nicht kennt und Alles in Gott auf- 
löst. Neben diesem Crottesbewnsstsein, das man oft als 
jiidaistische Engherzigkeit verkannt hat, die sic^h in die alten 
harmlosen Quellen dringen soll, soviel Irdisches, eine ^auze 
Welt! Nehmt eine ihrei* scheinbaren Herbigkeiten ans ihr 
heraus, nehmt die ewigen und unlöslichen Räthsel ihrer 
Abfassung hhiweg — und ihr nehmt ihr das Leben und 
ihren Erforschern die ewigen Gegenstände fruchtbarsten 
Geistesringens. Diese ganze Welt von Gesetzen. Gesch}e(^hts- 
registern, Geschichtsbüchern. Pro[>heten!-eden, Weisheitslehren, 
Dichtimgen des tiefen Gemütlies ^-^. sie bringt alle Seiten 
des Menschendaseins in Beziehung zu dem Einen und 
Unendlichen und lässt uns über den Einen niciit budhistisch 
die Welt ausser ihm vergessen. 

Und welcher einzige Anblick I Von jenen ersten 
Soferim an bis zu unseren Neuesten — welche A'er- 
sc^hiedenheit ! Welche Fülle von Völkern, Zeitaltern, Zeit- 
anschauungen liegt dazwischen — und doch — Alle 
arbeiten sie an dem&elben Buche ; sie stritten d a ni a 1 s, 
sie streiten jetzt, aber das Hingen und der Kampf ist ein 
heiliger. Sie suchen den Zusammenhang eines Buches, und 
sie finden die tiefsten Gedanken für Lebensauffassung und 
Menschen wirken. Lasst sie noch so sehr klagen über 
«liese Unebenheiten und sie als Fehler betrachten — gäbe 
es oluie dieselben eine Ent^leckerarbeit ? Auch die Welt 
ward dem Menschen nicht so übergeben, wie er sie braucht : 
Er musste sie ü b e r w i n d e n. Sollte es mit dem Gottes- 
buche, mit der Bibel, anders sein? Mit jeder neuen 
Zeitbewegung treten neue lebensvolle Seiten an ihr hervor, 
mit jedem stürmenden Gegendruck, wo das Ganze zu 
wanken scheint, um nur fester zu stehen, erscheinen *\ie 
grossen Massen der Thatsachen anders beleuchtet, und 
sie gewinnen neuen Reiz. 

Sie hatte die Kraft, sich zu. erhalten in , einem -kleinen 
Kreise von Gläubigen, von da aus die Menschheit zu 
gewinnen, und ihre Geschichte ist zugleich die Geschichte 
menschlicher Fortschritte. Es ist kein Zufall, wenn die 
Septuagiata einem Philo imd seinem grossen Gefolge von 
Religionsphilosophen bis zu den Gnostikern und Kirchen- 
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Vätern die Anregung bot. Die lutherische BibelüUersetzung 
hat ein neues Leben in die Völker hineingetragen und «las 
•larauf folgende Zeitalter bestimmt. Welche Einflüsse sind 
nicht von Herder ausgegangen für die Erkenn tniss des 
Völkerlebens und -wh'kens, der Oesphichte und ihrer grossen 
Auffassung, der Volksdichtung und ihrer hohen Stellung. 
Und was wäre Herder, was wäre sein Werk „Ideen zur 
Philosophie" ohne die Bibel? Woher sonst sein welt- 
ersc<hüttei*ndes und belebendes Werk ..über den (reist der 
hebräischen Poesie", über dessen Auffassung im Grossen 
und Ganzen Niemand hinauskommen kann? Wie hätte 
Mendelssohn ohne Bibelübersetzung seine Glaubensgenossen 
/Air Theilnahme «am Leben der Keuzeit bringen können V 
Die Bestrebungen ganzer und grosser Zeitalter sind nur 
Sekunden in dem langen und dauernden Leben der Bil»el. 
Wie könnten sonst alle Zeitalter Neues und Räthselhaftes 
in ihr entdecken, ohne fertig zu werden? 

,.Die Alten sind nicht durchgekommen. 
Die Jungen haben's nicht erkannt : 
Sie sind nicht (hu'ch dies Meer gesc^hwonunen, 
Sie kamen nicht zum sichern Strand.'* (Sirach). 
Nur sie wirft neuen Schimmer auf die assyrischen 
Trümmerstätten — und die Geschichte der Bibelkunde 
wird um eine neue assyriologische Seite bereichert : wir 
wissen allerdings noch nicht, wieviel darauf stehen wird. 
Und nun will Delitzsch dem kindlichen Leser den 
'lona verstümmeln, der Weltliteratur den Hiob rauben? Er 
wird und er kann es nicht. Hier ist nicht von einem 
Religionsbuche in seinein engen Sinne die Rede, sondern von 
der Bibel, Avie sie ist und bleiben muss. Das Kind laus(^ht 
bei der Erzählung des Paradieses auf — der Bur vergleic^ht 
die Hirtenzeit der Stammväter mit seiner Lebensweise — 
der Unglückliche tröstet sich mit einem Psalm -- der 
Forscher blickt gedankenvoll in den Hiob — da offenbart 
sich Gott; das ist die Stimme, die noch heute hervortönt 
zwischen den Cherubim. — Sie wird kein Delitzsch zum 
Schweigen bringen. 

-Damit ist die Frage der Offenbarung ausgeschieden. 
Die Assyriologie hat andei-e Ziele, als nur biblische. Sie 
wird ebenso, wie die Bibel, in ein Prokrustasbett gezwängt, 
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wenn man üu*e Vergleichung mit einander als Hauptziel 
hinstellt. Damit ist die ganze Delitzsch^sche Voi-aussetzung 
als verfehlt erwiesen. Seine Auffassung der Offenbarung 
haben wir auf unserem Wege wohl schon ganz vergessen 
und brauchen von dem soeben gezeigten Stand])unkte aus 
darauf nicht zurückkommen. 

III. 

11. Es steht nun noch aus, die Aeusseruqgen Delitzsch's 
gegen den Gottesgedanken der Bibel gegenstandslos zu 
machen. Die Stimmung, aus welcher heraus er diesen 
Angriff imternahm, war Gereiztheit gegen die Männer, 
ilenen er auf ihre Gegenschriften Nichts entgegnen konnte. 

Es ist für die ReHgion vollkommen gleichgültig, ob 
die Babylonier den Jahvenamen gekannt haben. Die Tal- 
mudisten, welche in Noah einen Thoralehrer verehrten 
in Sem den Lehrer Jakobs sahen ; die Alexandriner, die 
Kirchenväter, welche glücklich waren, einen Sophokleischen 
Vers zu entdec^ken, der die Einheit Gottes anerkannte, 
hätten sich gefreut, in Babylon ien ein Volk voller Gesinnungs- 
genossen zu finden. Anders ist es mit der W i s s e n - 
Schaft. Die verlangt . Beweise. 

Nun waren es um* zwei Namen, die Delitzsch (nach 
dem V^organge Anderer) Jahve-ihi und Jahum-ilu las und 
mit Jahre ist Gott übersetzte.*). Er verschwieg, dass 
ein Zeitwort hawah s e i n im Assyrischen (bisher nicht 
nachgewiesen ist, dass Ji und ch dasselbe Zeichen . haben, 
dass man chawa leben kannte. da.ss es also Jachwe-ilu „Gott 
belebe !" und statt Jahum-ilu es Jachmi-Ilu heissen kann 
..Gott schütze!'' Er hat verschwiegen^ dass in der Einleitung 
und dem Schluss des Hammurabigesetzes, wo selbst der 
plülistaische Dagon voi-kommt, der Jahvenamen ni(^ht 
erwähnt wird, dass auch die breite geschichtliche Grundlage 
vieler Nachw^eise für das Bekanntsein desselben in Babdl 
fehle. Er hat die Beweise gegen seine Behauptungen**) niclit 



*) Babel und Bibel S. 47, s. die Gegenschriften von Barth - 
„Babel imd isr. Religionswesen, Beriin, Meyer und Müller" und 
König, ., Bibel und Babel '^ Warnke, Berlin". 

") auch bezüglich des Sabbats. 
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einmal den Versuch gemacht zu widerlagen, diese viel- 
mehr als feststehend bezeichnet „ob auch die Wogen 
sj^eien und schäumen.'' In Voraussicht dieses Umstand es 
hatte ich demi auch lieber den Fall angenommen, Delitzsch 
hatte Recht, um gerade daraus die Hinfälligkeit seiner 
Folgerungen darzuthun.*) Bisher, bis zu seinem Gegen- 
beweise, hat Delitzsch aber Unrecht. 

12. Er stellt, um den Gegnern etwas Starkes entgegen- 
zuhalten, den biblischen Gottesl)egriff als einen körj)erlichen 
hin. Nun tritt die Thora am stärksten gegen die Ver- 
körperung des Göttlichen auf ; sie sagt : ,,Hiite Dich und 
wahi'e Deine Seele, dass Du nicht vergessest, ihr habet am 
Sinai keine Gestalt gesehen, sondern n\u* eine Stimme 
habt ihr gehört." Schon Aristobulus von Alexandria meint, 
diese Stimme sei von Gott besonders geschaffen worden, 
habe also Gott vertreten. In den Targumim, die man 
bei der Thora Vorlesung benutzte, hat die Synagoge aUes, 
was die (xottheit vermenschlichen könnte, vergeistigt. Der 
Talmud sagt oft genug, die Thora nähere sich mit solchen 
Ausdrücken lun- dem menschlichen An schauungs vermögen. 
Maimuni zeigt im ersten Theil seines Moreh, wie man, von 
diesen sinnlichen Anschauungen ausgehend, zum Höchsten 
sich erheben kann ; er will nicht einmal von mehreren 
Gotteseigenschaften etwas wissen. Einmal sagt der Talmud: 
Gott erschien dem Moses (als er ihm die göttlichen Eigen- 
schaften offenbarte) wie ein Vorbeter, in den Betmantel 
gehüllt.*' Das erklärt Samuel Edels, ein polnischer Eabbi 
«les 17. Jahrhunderts: „In diesen Eigenschaften sah Moses 
z)Mv den Mantel, das Gewand der Gottheit, nicht ihr ein- 
h»-itliches und untrennbares Wesen selbst." Hat nicht 
g'j-rade um dieser Unkörperlichkeit Gottes willen das 
.ludentlium unzählige Märtyrer der Welt gezeigt, die mit 
dem strengen Einheitsbegriff des Judenthums keine Ver- 
quickung vornehmen lassen wollten? 

13. Auch dass der biblische Gott nur Israel angehöre, 
hat Delitzsch wieder zum Vorschein gebracht. Wir werden 
in der Entgegnung zu „zur Klärung" dies genau klarlegen. 
Belauschen wir nun das Gemeindeleben Israels, wo es, sich 



*j In meinem ., Babel und Bibel etc.^, s. Vorwort. 
RoBenthal, Bib^l trotz Babel. 2 
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selbst überlassen, über das Verhältniss Gottes zur Welt sich 
äussert. Das Glaxibensbekenntaiss Israels lautet: „Höre 
Israel, der Ewige unser Gott, der Ewige ist einzig/' Das 
erklären die alten Weisen: „Der Ewige, der jetzt allein 
noch unser Gott ist, wird einst der Gott aller Völker 
sein",*) wenn ihn nämlich alle anerkennen werden. Ani 
Neujahrstage ertönt in der Synagoge die alte Posaune als 
Friedensruf an die Völker. Da lautet das Hauptgebet: 
„Verleihe Gottesfurcht allen Erdenwesen, dass sie zu einem 
Bunde werden. Deinen Willen mit friedlichem Herzen zu 
thun, damit die Guten und Edeln Redefreiheit erlangen, das 
Unrecht dagegen seinen Mund verschliesse und Du allein 
auf Erden herrschest." Das tönt tausendstimmig durch alle 
Festgebete dieses Tages, wie schon des Rüsttages zu dem- 
selben. Am Passahfeste wird in einem Feststücke das 
Meerlied dichterisch gedeutet. Da heisst es zum Schlüsse: 
„Einst wird Gott allen Völkern Reinheit der Zunge ver- 
leihen, Alle werden sich zu ihm wenden, dann wird der 
Ewige einzig sein und sein Name einzig." Mit dieser 
Hoffnung schliesst Maimonides sein grosses Gesetzbuch und 
der Jude jedes seiner täglichen Gebete. 

14. Nun führt Delitzsch an, Gott habe nach dem 
Deut, den Heiden den Götzendienst zuertheilt. Da liest 
jeder Andere heraus, Gott habe ihnen keinen Zwang zum 
Gegentheile aufgelegt. Sagt Maleachi : „Gross ist mein 
Name unter den Völkern, und überall rauchen mii* reine 
Opfer", so erklärt das der Talmud: „Sie benennen ja ilu-e 
Bilder mit den Namen der Götter, also Gottes (das 
führt sie von selbst zm* Erkenntniss der Walirheit)." Allerdings 
ist mit solchen Sätzen der Bekehrungslust Israels ein Riegel 
vorgeschoben. Heil der Menschheit, wenn alle Glaubens- 
satzungen so engherzig menschlich gewesen Avären, nm* für 
sich ihre Glauben swalu'heiten in Anspruch zu nehmen und 
der Kraft der Wahrheit ohne Bekehrerthätigkeit zu vertrauen ! 

Damit ist auch erledigt, was Delitzsch (S. 32) über das 
Vernichtungsgebot gegen die sieben kanaanitischen Völker 
sagt. Es betrifft ein besonderes Verhältniss und gehört 
unbedingt der Vergangenheit, der Eroberungszeit Palästina's 
an. Der Offenbarungsgläubige wird sieh vor seinem Gotte 

*) Sifri und Kaschi zu St. 
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beugen und sagen: Du wirst ja wissen, Ewiger, weshalb 
Du jenes Gebot gegeben, wie Du weisst, weshalb die 
Stürme wehen und die Ungewitter vernichtend wirken. 
Ich danke Dir, däss Du mir dies Gebot nicht gegebea, 
j^ondern Liebe gegen die Menschen aneftipfohlen hast. Du 
Avirst Deine Sache selbst führen, ich brauche Dich nicht 
zu vertheidigen. In göttliche Geheiianisse menge ich mich 
nielit. Aber ich weiss, dass die Albigenser und Waldenser, 
dass die Mauren, Juden und Mari*anen, dass die spanischen 
Niederländer, ja dass Michael Servet und Oldenbarnefeld in 
Gottes Namen schlimmer behandelt worden sind, als alle 
jene Kanaaniter. Die schlimme Entschiedenheit, welche 
nach dem Zeugniss der Schrift Israel nicht besessen, hat 
man geradlinig und kaltherzig ihnen gegenüber angewandt. 
Seit wann haben die Hexenprozesse aufgehört? Und man 
.jieberdet sich, als wenn das Reich der Liebe Jahrtausende 
bestanden hätte.*) 

So würde (;ler Offenbarungsgläubige gezwungen sein 
zu reden, und er hätte zu diesem Kapitel noch viel auf 
dem Herzen, was er lieber verschweigt. Aber Delitzsch, 
nach seinem eigenen Geständniss nicht offenbarungsgläubig, 
hat, wenn er der Mann der Bibelwissenschaft ist, von dem 
Gedanken der Entwicklung auszugehen, mit geschicht- 
liehen Thatsachen zu rechnen, um zu ersehen, dass der 
AVeg der alttestamentlichen Religion zum Heile führt. 

Gerade dieser letztere Punkt wird durch Betrachtung 
der folgenden Aeusserungen Delitzsch's klargelegt. Auch da 
niuss ich die Flächen des zu Betrachtenden erweitern, um 
zu zeigen y wie ich mir die Behandlung einer solchen Frage 
im Einzeln^i denke. Da wird das hier noch nicht Aus- 
gesprochene zimi Ausdruck kommen. 

IV. 

Gegen Delitzsch's 

,,Zur Klärung''. 

,26. — 30' Tausend des zweiten Vortrags über Babel und Bibel). 
„Wo kommst Du her in dem rothen Kleid 
Und färbst das Gras auf den grünen Plan?" 



^') S.. Klausner sl, a. O. 
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Icli komme her aus dem Männerstreit, 

Ich komme roth von der Ehren bahn. 

Wir haben die blutige Schlacht geschlagen. 

Drob müssen die Mütter und Bräute klagen 

Bei Leipzig der Stadt/" 
So sang Ernst Moritz Arndt nach der J^eipziger SchJae}it. 
Wer wollte ihm die rauhen kriegerischen Klänge des Sieg es - 
bewusstseins verdenken, zumal wenn man sich die Selnverd* 
<ler vorausgegangenen Bedrückung diu'ch Napoleon vorstellt? 
Und diese Lieder sind nichf blosse Kinder des Augenblicks 
geblieben, man hat sie als den Ausdruck deutschen Seil >st- 
bewusstseins bewahrt und bewundert in ihnen die Freiheiti^- 
und Vaterlandsliebe, die man den kommenden Geschlechtern 
nicht entziehen will. Alle (xeiühle, welche die Menschheit 
bewahrt, müssen in der Religion ihren Platz finden können, 
soweit diese auch ein Ausdruck ernster Lebensthatsaclien 
sein soll und den Menschen wie im Gegensatz zu sieii 
selbst zu bringen hat. Lehrt der Glaube die Feindesliebe, 
so kann er doch nicht einseitig die Thatsache des Yölker- 
kampfes verkennen und muss den Heldentod auf dem 
Schlachtfelde als hohes Opfer, die Siegesfreude als einen 
berechtigten Lohn, den Schmerz und Ingrimm über di*^ 
Schmach des Vaterlandes als ein des Mannes wiirdiges 
Gefühl ansehen. Will man aber zwischen den Zielen (\er 
Religion und des Lebens eine Scheidewand ziehen und der 
ersteren das Wort nicht gönnen, wo die letzteren herrschen, 
so hat man das Gebiet des Heiligen beengt und es eigentlich 
unwirksam gemacht, indem man ihm nur das Erbauliche 
und Empfindsame, die Feiertagsstimmung, anweist, so dass 
der Glaube den Menschen im Leben einfach im Stiche lässt. 

Nun, das Vorbild zu obigem Arn<lt'schen Liede findet 
sich Jesaia 63 ' : 

Wer kommt da aus Edom? In hochrothen KIei<lern aus Hosra? 

Prangend in seinem Kleid? Sich wiegend in der Füllö 

seiner Kraft? 

,,Ich (Jahwe) bin 's, der redet in Gerechtigkeit, der grc^s 

ist zu helfen !'• 

Warum das Roth an Deinem Gewände und Deine Kleider 

wie die eines Keltertreters ? 
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„Die Kelter hab' ich getreten a Heine, und von den Völkern 

war Niemand mit mir, 
Tnd ich trat sie in meinem Zorn und zerstampfte sie' in 

meinem Grimm, 
Tnd es spritzte ihr Lebenssaft auf meine Kleider, und alle 

meine Gewänder hab' ich besudelt. 
D^nn ein Tag der Rache war meine Absicht, imd mein 

Erlösungsjahr war gekommen. 
Tn«! ich schaute, da war kein Helfer, und erstarrte, da war 

kein Unterstützer. 
AlM^r es half mir mein Arm, und mein Grimm war meine 

Stütze. 
Vw] ich trat die Völker in meinem Zorn und machte sie 

trunken mit meinem Grimm 
Tnd Hess zur Erde fliessen ihren Lebenssaft." 

Mit dieser Jesaianischen Stelle beginnt Delitzsch seint.^ 
HHinerkung „Zur Klärung" im 26. — 80. Tausend seines 
Vrirti'ngs über Babel und Bibel. „Zum Kampfe gegen die 
Bill»'!*' liätte es besser geheissen. Denn er sagt darauf: 

..Fürwahr, ein nach Sprache, Stil und Gesinnung echt 
beduinisches Schlacht- und Triumphliecl. Nein! dieser 
Spruch Jesaia 68 ^~^ und hundert andere prophetische 
Sprüche voll vuiaussprechlichen Hasses gegen die Völker 
ringsum : gegen Edom und Moab, Assur und Babel, Tyrus 
und Kgypten, zumeist Meisterstücke hebräischer Rhetorik, 
>'ilJeii (\en ethischen Prophetismus Israels, wohl gar in 
seiner H(*)lienlage, repräsentieren." 

Nun hätte Delitzsch das 14. und 19. Kapitel der 
< »ffenbanmg Johann is mit anführen müssen. Da wird das 
(Tottesgericht über Babel (Rom) dargestellt, und es heisst: 
..S'j Jemand das Thier anbetet und sein Bild imd nimmt 
das Malzeichen an seine Stirn oder an seine Hand, der 
wiivl von dem AVein des Zornes Gottes trinken, der ein- 
/iesclienkt und lauter ist in seines Zornes Kelch, und er 
wird gecpiälet werden mit Feuer und SchAvefel, vor den 
heiligen Engehi und vor dem Lamm, und der Rauch ihrer 
^)ual wird aufsteigen von Ewigkeit zu Ewigkeit, und sie 
haben keine Ruhe Tag und Nacht, die das Thier haben 
angebetet und sein Bild, und so Jemand hat das Malzeichen 
Sinnes Namens angenommen." Und Aveiterhin sitzt djb\s 
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Menschen Sohn auf einer Wolke mit einer goldenen Krone, 
eine Sichel in der Hand. Ein Engel fordert ihn zur Ernte 
auf, und Jener schlägt mit der Sichel, dass die ganze Erde 
geemtet wird. Ein Engel der Sense, von dem Engel des 
Feuers aufgefordert, schneidet die Reben der Erde und 
wirft sie in die grosse Kelter des Gotteszornes, imd das 
Blut schiesst von der Stadt der Kelter bis an die Zäume 
der Pferde „durch tausendsechshundert Feldweges." Lese 
man Kapitel 18 den Jubel über den Fall der grossen Stadt 
und das Schwinden ihrer Herrlichkeit. Lese man besonders 
das 19. Kapitel. Da ruft ein Engel alle Vögel des Himmels 
herbei: Kommt und versanmielt Euch zu dem Abendmahl 
des grossen Gottes! dass ihr esset das Fleis;;h der Könige 
und der Hauptleute, und das Fleisch der Starken und der 
Pferde, und deren, die darauf sitzen, und das Fleisch aller 
Freien und Knechte, beides der Kleinen und der Grossen I*' 
Nmi Streit der Erdenkönige im Verein mit dem Thier gegen 
die Heiligen. „Und das Thier wird gegriffen, mit ihm der 
falsche Prophet, der die Zeichen that vor ihm — lebendig 
wurden diese beide in den feurigen Pfuhl geworfen, der 
mit Schwefel brannte. Und die Andern wurden erwürget 
mit dem Schwerte dess, der auf dem Pferde sass — und 
alle Vögel wurden satt von ihrem Fleisch." 

Nim wird Delitzsch mir antworten: diese Stellen an- 
führen, das ist eine wissenschaftliche Unredlichkeit, das ist 
eine Verkennung der Nothwendigkeit, aus welcher der Eifer 
gegen alles Römische oder sagen wir gleich Nichtchristliche 
nothwendig wurde. Wo bleibt da die Bergpredigt, wo 
bleiben da die vielen kräftigen Gleichnisse, wo die vielen 
Stellen, die auf das Reinmenschliche hindrängen? Ist es 
nicht unwissenschaftlich, da ohne Rücksicht auf das Ganze, 
in welches sich auch diese Stücke wohl einfügen werden, 
sie herauszugreifen und auf's Geradewohl den Massen 
entgegenzuhalten, die schnell bei der Hand sind, das Religiöse 
zu entwerten? Ist das wirkliche oder nur scheinbare 
Wahrheitsliebe? Worin unterscheiden wir uns dann noch von 
ilen Demagogen, denen es genügt, eine scheinbar schwache 
Seite einander abzugewinnen, wäre es auch nur für den 
Augenblick, um dadurch eine Augenblicks Wirkung zu er- 
zielen und einander zu verwirren? 
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So höre ich Delitzsch reden. Aber kann ich ihm da 
nicht Gleiches mit Gleichem vergelten? Wo bleibt im 
Jesaia jenes berühmte Kajntel 58, wo von der aus ser- 
lichen Busse auf die innere verwiesen wird? Das Volk 
ruft: „Warum fasten wir und Du siehst es nicht, kasteien 
uns und Du merkst es nicht?" Ihr fastet mit Streit und 
Hader, mit der F^:ust der Bosheit zu schlagen, niclit, dass 
in den Höhen Eure Stimme hörbar werde ! Ist das ein 
Fasten, das ich gern habe, ein Tag der Kasteiung für den 
Mensclien, dass er wie Schilf sein Haupt wiege. Sack und 
Asche i^ich unterlege? Das nennst Du ein Fasten, einen 
Tag göttlichen Wohlgefallens? Wahrlich, das ist ein Fasten, 
das mir geföJlt: Lösen die Bande der Bosheit, das 
drückende Joch, Bedrückte freigeben, alle Ketten b'isen! 
Wahrlieh, brich dem Hungi-igen Dein Brot, irrende Arme 
nimm bei Dir auf, siehst Du einen Nackten, so beldeide 
ihn, und entzieh' Dich den Deinigen nicht! Dann strahlt 
Dein Licht wie Moi'gen schein !*' Hat Delitzsch folgende 
Worte vergessen (Jes. 56): „So spricht der Herr: Wahret 
das Recht und übet Gerechtigkeit. Glücklich der Mensch, 
der Solches thut, und der Menschensohn, der daran festhält, 
der den Sabbat wahrt und nicht entweiht (aber das nicht 
allein, meint der Prophet sondern auch) seine Hand vor 
allem Übeln Thun bewahrt. Und nicht spreche des Fremden 
Sohn, der an Gott sich anschliesst, also: Getrennt hat mich 
der Herr von seinem Volke! Nicht spreche der Yer- 
schnittene: Ich hin ein dürres Holz!^' Da ist von keinem 
Hasse gegen NichtJuden die Rede, es werden sogar Be- 
kehrungen vorausgesetzt, und es ist für Delitzsch gewiss 
nicht erfreulich, dass der mit babylonischen Verhältnissen 
wohl vertraute Prophet bei jeder Gelegenheit den Sabbat 
empfiehlt. Und ist die Hoffnung auf die dereinstige Einheit 
aller Menschen (ob unter Voraussetzung der Messiaszeit 
oder des jüngsten Tages, das ändert an der Sache Nichts) 
nicht ein allen Propheten gemeinsames Ziel? Die ,,Erde soll 
einst von Gotteserkenntniss bedeckt sein, wie Wasser den 
Meeresgrund deckt !" 

Und aus den Worten dieser heiligen Männer, sammt 
und sonders erfüllt von den Zielen der Menschheit, kämpfend 
gegen die nichtigen Ein tagsziele ihrer Zeit, hebt Delitzsch 
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jene Worte und jene ganz allein hervor*? Er hätte noch 
weit mehr anfühi-en und wir hätten noch weit mehr 
entgegenhalten können. Wir hätten ihn noch hinweisen 
können auf die berühmten Stellen im Jesaia und Micha, 
welche den einstigen Weltfrieden verkünden, avo die Völker 
„ihre Sclnverter zu Sensen, ihre Speere zu Winzermesseni 
imischleifen, wo sie nicht mehr gegeneinander das Schwert 
erheben und den Krieg nicht mehr üben werden.'' Aber 
wir wollen die Propheten nicht ausschreiben. 

Kehren Avir nun zu der von Delitzsch angeführten Jesaia- 
stelle zurück, (jott kommt von Edom. Edom hat stets ohne 
Grund die Flüchtlinge den Babylon iern überliefert, den 
Feinden geholfen, schadenfroh die Wunden Juda's vertieft, 
Avie Obadja 11 — 14, Psalm 187"^ und andere Stellen be- 
Aveisen. Nehmen wir einen einheitlichen Jesaia an und 
denken an die von Assyrien so schAver bedrängte Zeit 
Hiskia's, so wäre das Propheten wort mindestens su 
denkbar und begreiflich, Avie jene oben angeführten neu- 
testamentlichen Stellen. 

Wird aber heute zmneist von Kap. 40 an ein Deutero- 
und dabei dann noch ein Tritojesaia mit Ebed JahAveliedern 
angenommen, so befinden wir uns in der Zeit des ZAveiten 
Tempels, \md zwar seinen ersten schweren Zeiten. Von 
allen Seiten bedrohen Gegner die jvmge und sclnvacho 
(Gemeinde, durch Verleumdungen am persischen Hofe Avird 
der Tempel bau verhindert, nach Kittel und Seilin (wh- 
führen diese Ansichten nvu* an, ohne uns auf Weiteres ein- 
zulassen) fällt Serubabel als Märtyrer durch Henkershand 
Avegen seines Königthums — der Prophet Avill die Schwachen 
ermuthigen, aber jeder Schritt vorwärts wird diu'ch 
Feindseligkeiten von aussen her verhindert. Ist es da, 
zumal wenn man Jes. 62 und 68^""*^ liest, so unbegreiflich, 
Avenn die Gottheit in eigener Sache mitkämpft und man die 
Vernichtung der Gegner wünscht? 

Nim hätten, wie Delitzsch vielleicht meint, solche 
Stellen Aveichen müssen. Die Forscher sind glücklich, dass 
sie sie besitzen, um gerade darthun zu können, wie auf so 
(hinkelm Hintergrunde der Prophetengeist sich erhebt, um>, 
wenn die GegeuAvart nicht das GeAvünschte bietet, ein 
Ziel der Menscheneinheit, ehi Reich des Glückes in die 
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Zukunft zu verlegen und damit ilberJiaupt erst den Begriff 
der Menschheit als Oanzes zu bilden. Ohne die geschicht- 
liehen Voraussetzungen sind auch jene wichtigen Ergebnisse 
unmöglich. Der Zuschauer möchte im Theater auch immer 
fiinfte Akte mit der Hauptsache haben, der ungeduldige Leser 
des Geschichtswerks muss sich aber dennoch durch die 
gesammte Darstellung durchwinden, wenn er die Dinge 
verstehen will. So sind diese Züge in der Bibel durchaus 
kein müssiges Beiwerk — sie sind es oft am ersten, die 
uns das Höchste und Erhabenste verstehen lehren. Für die 
Jugend gibt es schon seit langer Zeit Hausbibeln, wie fiir 
das Volk. Im üebrigen ist garnicht zu befürchten, man 
könnte sich heutzutage in die Bibel zu sehr hineiulesen, 
um (hu'ch sie zu schlimmen Gredanken gebracht zu werden 

— horribile dictu — eher das Gegentheil. Der Forscher, 
der denkende Leser kann und will jedoch Nichts in einem 
solelien Buche entbehren und würde alle Streichtmgen für 
Fälschungen und unnöthige Schönfärbereien ansehen. Der 
liausbackene Alltags verstand sieht Alles, was auch nur im 
(nningsten über seinen Gresichtskreis geht, für unsinnig und 
fi'oerflüssig an, während der wahre Forscher schöpferiscli 
alle diese Züge zu verwerthen versteht. Gegen ganz ähh- 
licdie gegenbiblische Ansichten eines Voltaire und Boling- 
br()(:;ke hatte Herder zu kämpfen (S. vom Geiste der 
liehräischen Poesie IX) und hat sie abgethan, und wir 
müssen heute nochmals dieselben Saiten aufziehen, um das 
selbstverständlich Gewordene dem gegenüber auszusprechen, 

— dem es eben nicht selbstverständlich zu sein scheint. 

Was nun die von Delitzsch erwähnten Prophezeihungeu 
gegen heidnische V/Uker betrifft, so künden die Seher 
Israels zumeist nur das Gottesgericht, welches in Gestalt 
fler grossen Weltreiche naht, nicht ohne Mitleid den VcUkern 
an. „Mein Herz schreit um Moab", heisst es Jesaia 15^. 
Egypten (19 2i ff.) soll (xott erkennen, da es nach der 
Strafe wieder geheilt werdi^n wird, und (jott wii*d Assyrien. 
Egyten und Israel zugleich segnen. Vm. die „Wüste des 
^Feeres" (Jes. 21'^) '„beben die Lenden des Propheten, er- 
fassen ihn Wehen wie die ehier Gebärenden, er ist 
erschüttert von der Kunde, erstarrt vom Hinschauen, sein 
Herz ergreift Entsetzen etc.'* Das ist alles Andere eher. 
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aJs Sclmdenfreiule über das Verkündete. Was der Prophot 
Israel weissagt, ist doch noch ersciiütternder — er wird 
ehen vor den Schwächen der Zeit sein Auge nicht schliessen, 
wird das Herbe nach allen Seiten verkünden, aber wii- 
werden stets erkennen, dass- er Mensch ist, initfühlendtT 
Mensch. Ja, er wird nach allen Drohungen, wie Israel und 
Juda gegenüber, auch den Heiden die Erlösung vei- 
kündigen, wie es Jeremia (48*") Moab und (49 •^•*) Kedar 
gegenüber thut, dass „am Ende der Tage die Gefangenen 
nach Moab imd Elam zurückgeführt werden." Nahura sprielit 
Ninive gegenüber nur die Stimme der Welt über den Fall 
der drohenden Macht aus, und man wird Obadja über Edoni 
auch begreifen, wenn man die geschichtliche Stellung beider 
Völker zu einander kennt. 

Aber Jona mit seinem Psalmenmosaik im Fischleil»eV 
Jona, in welchem Buche die heidnischen Schiffer und die 
bussfertigen Bewohner von Ninive so liebevoll und Avohl- 
wollend hervorgehoben werden? Jona, in welchem Grott 
die grosse Stadt mit ihren' unzähligen Unschuldigen nicht 
vernichten will? Tritt da nicht mit Entschiedenheit die (Gott- 
heit für alle Menschen ein und wünscht sie nicht ihre Erhal- 
tung? Dies eine Buch würde zum Beweise dafür genügen, 
dass der Geist der Propheten 'und der Bibel weltumfassend 
ist, wenn es so viele Aeusserungen jener Männer nicht thäten. 

Was jenes jesaianische Schlachtlied und Ähnliches 
betrifft, so sagt Delitzsch selbst: „Die aus bestimmten 
Zeitverhältnissen herausgeborenen Ergüsse j)olitischer Eifer- 
sucht und, vom menschlichen Standpunkt aus, vielleicht 
begreiflichen leidenschaftlichen Hasses längst untergegangener 
Generationen sollen auch uns Kindern des zwanzigsten 
Jahrhunderts nach Christus, sollen auch den abendländischen 
Tuid christlichen Völkern noch als Religionsbuch dienen zur 
Sittigung und zur Erbauung? Statt uns mit Dank be- 
wundernd zu versenken in das Walten Gottes in unserem 
eigenenen Volke von der germanischen Urzeit her bis auf 
diesen Tag, fahren wir aus Unkenntniss, Gleichgültigkeit 
oder Verblendung fort, jenen altisraelitischen Orakeln einen 
„Offenbanmgs"-Charakter zuzuerkennen, der weder im Lielite 
Kler Wissenschaft noch in dem der Religion oder Ethik 
standhält." 
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Wie gewöhnlich, drückt sich Delitzsch etwas vieldeutig 
aus, um dann vielleicht etwas Anderes gesagt zu haben, 
uls man in ihn hineinlegt. Wir sind so gute Deutsche, wie 
»T, und wünschen nicht minder die Beschäftigung mit der 
< deutschen Geschichte. Aber sein Ausdruck vom Walten 
Oottes seit der germanischen Urzeit her schliesst nicht aus, 
dass er sich daninter ein Wodanswalten denkt. Und so- 
werden seine Worte ganz besonders von Jenen mit Freude 
aufgenommen werden, welche den Gregensatz zur Bibel mit 
Wodansgottesdiensten kundthun. Wir haben diese Richtung 
in unserem „Zurück zur Bibel!" (Berlin, Poppelauer, 1902) 
Seite 6 gekemizeichnet. Der von Delitzsch angewandte 
Ausdruck ist jedenfalls nicht ungeeignet, jene bibelfeind- 
lichen Kreise für ihn zu gewinnen, und trotzdem ist er da-^ 
(hirch nicht an sie gebunden. 

Soll damit aber die deutsche Geschichte gemeint sein,, 
so ist es unerfindlich, wie ein Delitzsch, der sich als Freund 
der Bibel ausgegeben, in der Bibel des alten Testaments 
<^unen Gegensatz zum deutschen Geiste erkennen kann. 
Nach seinem eigenen Zeugniss sind Deutschland, England 
und Amerika die drei Bibelländer der Erde.*) Von jeher 
war gerade Deutschland das Land der Bibelwissenschaft, 
fn der Geistesgeschichte wird gerade die Luther 'sehe Bibel- 
übersetzung mit ihren Folgen stets als geistesbelebend für 
Gemüth und Verstand des deutschen Volkes angesehen 
werden; eine Geistesblüthe wie die von Jena und Weimar 
ist ohne Herders biblische Arbeiten nicht zu denken. Mehr 
iüs einem anderen Volksgeiste ist die Bibel mit ihren 
Räthseln den Germanen wahlverwandt, und es sind nur 
künstliche Drehungen, diu-ch welche man aus Juden- 
feindlichkeit einen Gegensatz zwischen altem Testament und 
deutschem Geiste herausklügeln möchte. Die Stellung 
Göthe's zur Bibel zeigt uns bekanntlich ein ganz anderes 
Bil<l. Also in der Geschichte deutschen Aufschwungs 
nimmt die Bibel eine hervorragende Stellung ein; gerade 
eine genaue Prüfung dieses Umstandes wird den Werth 
<les heiligen Buches sehr erhöhen. Dass dies Buch so sehr 
,.ZTU- Sittigung und Erbauung" gedient hat und noch dient 



) »S. , Babel und ßibe^ Anfang. 
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und (lass weder Delitzsch, noch sonst Jemand emen Ersatz 
für das heilige Buch finden wird, dass man nach etwaiger 
Beseitigung der Bibel (wenn es so etwas gäbe) sie gerade 
von Neuem würde entdecken müssen — das liegt, wie 
Avir gezeigt, gerade in den Eigenschaften der Bibel, welche 
der oberflächliche Leser an ihr tadelt, an ihren ewigen 
Räthseln, die den Forscher nicht loslassen und nie los- 
lassen werden. 

Wenn Delitzsch sich am Wesen der Offenbarung 
stösst, welches man dem alten Testament zuspricht, so 
muss er aus gleichen Gründen dem neuen Testamente dies 
Recht absprechen. Denn die oben von uns angeführten 
Stellen sind nicht die einzigen, die er gewiss gern darin 
vermissen möchte. Die heutige Wissenschaft hat mit der 
Echtheit auch der n e u testamentlichen Schriften ziemlich 
aufgeräumt, und ein Mann wie Zahn gehört zu den 
Seltenheiten. Harnack glaubt die Grund forderun gen des 
Xliristenthums (auch in sittlicher Beziehung) der Noth- 
wendigkeit des Lebens zufolge vollkommen umwandeln, d. li. 
alttestamentlich machen zu müssen, um sie mit unserer Zeit 
in Einklang zu bringen. Demnach hält nach Delitzsch's Vor- 
aussetzungen auch hier der „Offenbanmgs- Charakter Aveder 
im Lichte der Wissenschaft, noch dem der Religion und Ethik 
Stan<l'\ Was dem Einen recht, ist dem Anderen billig. 

X\m mag es Jemand begreifen, wenn Delitzsch sagt: 
...Je tiefer ich mich versenke in den Geist des alttestament- 
liclien prophetischen Schriftthums, desto banger wu-d mir 
bei Jahwe, der die Völker mit seinem unersättlichen Zornes- 
schAvert hinschlachtet, der nur e i n Lieblingsldnd hat, 
dagegen alle anderen Nationen der Nacht, der Schande, dem 
rntergang preisgibt, der schon zu Abraham sprach : „Ich 
Avill segnen, die Dich segnen, und die Dich verwünschen, 
vorfluchen.'' 

Wer Amos imd Hosea mit solchen Empfindungen liest. 
Aver in Micha den tiefsittlichen Wecker und Mahner nicht 
sieht, wer in Jeremia sich etwa nur die Kapitel gegen Babel 
heraussucht, Aver in Habakuk das Ringen des Menschen- 
geistes gegen die tiefsten Zweifel und den Sieg des Gott- 
vertrauens nicht bewundert, wer diese Spuren bis zu 
Maleachi hin nicht findet, der schlage diese Bücher Avieder 
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zu. Das Lieblingskind Gottes hat den grossen Vorzug, von 
diesen Männern unerbittlich an die höchsten Forderungen 
<les Rechts luid der Menschenliebe gemahnt zu werden, es 
wird von ihnen in heftigster Weise getadelt, der Untergang 
des Reiches wird ihm angekündigt und ei* trifft ein. Wer 
will verkennen, was ein Hesekiel zur Festigung der Glaubens- 
form und der Gesinnung gathen, was an ermuthigenden 
Einflüssen von Haggai, Sacharja imd Maleachi auf das Volk 
übergegangen ist? Ohne diese Männer hätte es weder eine 
Synagoge noch eine Kirche gegeben — für doii Sohn Franz 
Delitzsch 's doch nicht ein heimlich erstrebtes Ziel? Solclie 
Worte aussprechen heisst den Thatsachen und der Wissen- 
scliaft ins Gesicht schlagen. 

„Ich nehme meine Zuflucht zu dem, der im Leben und 
im Sterben gelehrt hat: „Segnet die Euch fluchen," und 
berge mich voll Vertrauen und Freudigkeit und ernsten 
Strebens nach sittlicher VervoUkoimnnung in den Gott, zu 
welchem uns Jesus beten gelehrt hat, den Gott, der eiu 
liebender und gerechter Vater ist über alle Menschen auf 
>]rden." Und das haben die Propheten nicht gelehrt ? 
Wie kann Delitzsch da.s so oft Ausgesprochene prüfungslos 
nachreden? In demselben Jesaia heisst es 49**: „Spricht 
Zion auch, der Herr hat mich verlassen, der Herr hat mein 
vergessen — kann eine Frau ihr Kind, ihren Lieblingssohn 
vergessen? Und wenn die es thäten — ich würde Dein 
nicht vergessen!" Und in demselben Kapitel 68*^ ruft 
Israel : „Wahrlich, Du bist unser Vater, Abraham kennt uns 
nicht, Jakob weiss Nichts von uns, D u nur bist unser Vater, 
unser Erlöser ist seit Ewigkeit Dein Xame." Und 
zu diesem Gefühl bringt die Wahrnehmung Israel, dass 
von menschlicher Seite eine Hilfe nicht da ist. Und 
Jeremia 31 *^ heisst es: „Ephraim ist mir ein theurer Sohn, 
ein Kind der Liebkosungen, denn wenn ich von ihm rede, 
muss ich sein gedenken, dann regen sich meine Eingeweide 
um ihn, ich werde mich sein erbarmen, spricht der Herr.*' 
Und Ephraim ist das Zehnstämmereich, der verlorene Sohn. 
,,Als Israel noch ein Knabe war, liebte ich ihn, und von 
Egypten rief ich meinen Sohn her," spricht Gott (Hosea 11^) 
in schmerzlicher Erinnenmg an das Einst. Und wo das 
Wort „Vater" auch n i c li t au.sgesprochen wird — wo sich 
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iler Psalmendicliter oder der Prophet schmerzvoll vor seinem 
Gotte windet, sich kindlich vor ihm ausspricht, voll Ver- 
trauen ihm seine Wege befiehlt, dann getröstet sich wieder- 
erliebt — ist das nicht das Verhältniss des Kindes zum 
Vater V Müssen es denn immer die Worte sein, ist nicht 
<las We s e n die Hauptsache ? Also das alte Testament hat 
die Seinen auch zum Vater beten gelehrt. Die Stelle, die 
an Abi^am gerichtet wird, wo Gott segnen will, ■. die ihn 
segnen, ist berechtigt. Wer einem Manne wie Abraham 
fluchen kann, hat sich selbst gerichtet und verdient den 
Fluch. 

Und liat das alte Testament nicht „den Gott, der ein 
gerechter und liebender Vater ist über alle Menschen auf 
Erden?" Psalm 67 wu'd der Priestersegen gedeutet mit 
den Woi-ten : „Gott sei uns gnädig und segne uns imd 
bestrahle uns mit seinem Angesiciite. Selah. Dass man 
erkenne auf Erden Deinen Pfad unter allen Völkern 
Dein Heil. Dich werden anerkennen die Völker, Herr, 
Dich werden anerkennen die Völker Alle. Freudig sein 
und jubeln werden die Völker, dass Du die Nationen 
redlich richtest und die Völker auf Erden leitest. Sela. 
Dich werden anerkennen die Völker, Herr, Dich werden 
anerkennen die Völker Alle. Die Erde gibt ihren Ertrag, 
es segnet uns Gott, unser Gott. Es segnet uns Gott, und 
ihn werden fürchten alle Völker der Erde." Hier haben 
wir statt der obigen blutigen Weinlese ein göttliches Ernte- 
lied, ein Lied des Friedens und der Gerechtigkeit, ein Lied 
der Zukunft, die als Gottesernte und Erfüllung des Priester- 
segens uns die Einheit des Menschenthums im Sinne jener 
.Tesaianischen Friedensbotschaft zeigt. Und sind diese Züge 
so vereinzelt? Lese man Psahn 104. Die ganze Schöpfung 
tritt da als (xotteskind auf, jedes Wesen findet seinen Ort 
und seine Nahrung, selbst die wilden Thiere brüllen nicht, 
sondern „sie erbitten von Gott ihre Nahrung," indem sie 
lun Beute schreien. „Es geht der Mensch an sein Werk 
und an seihe Arbeit bis zum Abende," und vor ihm ver- 
kriechen sich die Unholde des Waldes. Der Mensch, 
nicht der Jude. Wer fühlt es nicht mit, wenn der Dichter 
wünscht, „dass Gott Freude haben möge an seinen Werken?" 
Wenn der End wünsch lautet „Mögen die Sünder auf Erden 



— 81 — 

aufhören und die Fi*evler nicht mehr sein, <lann preisa 
meine Seele den Herrn!" Hier ist sicher nicht von bhitif;f*r 
Vernichtung der Schlechten die Rede, sondern von ihrer 
Bessening, >vie Beruria, die Grattin Rabbi MeTrs, ausge- 
sprochen. Da findet sich die Stelle, welche sich Psalm 
14415.1« wiederholt; „Aller Augen warten auf Dich und Du 
jH'ibst ihnen ihre Speise zu seiner Zeit. Da öffnest Du 
Deine Hand und sättigst Alles, was da lebt mit Wolilgefallen." 
Hat das Delitzsch nie bei Tische gebetet? Und ausserdem 
(144®'®) „GrnadenvoU und barmherzig ist der Herr, langmüthig 
und von grosser Hiüd. Gütig ist der Herr gegen Alle 
und seine Barmherzigkeit über alle seine Goschöpfe.'' Solcher 
Sätze wegen hat der Talmud diesen Psalm zu wiederholtem 
tätlichen Gebrauch empfohlen (Berakhot 4 b). 

Wer so allgemeine, ewig wieder aufzuwerfende Fragen 
s«?inen Gegnern entgegenhält, der hat wenig Anderes zu 
^agen. Gelesen hat Delitzsch die Entgegnungsschriften 
wold, imd das Einzige, was er darauf zu sagen hat, ist, dass 
•1er babylonische Noa die getödt^te Menschheit beweint, der 
bil»lische nicht, folglich der babylonische höher steht. (S. 33.) 
Di»' Bibel kennt solche Ausmahmgen nicht und schildert weder 
die Freude Abrahams, als ihm auf dem Morija sein Sohn 
wiedergegebeu wird, »)ch den Schmerz Josephs bei dem 
V«^rkauf nach Egypten. Wohl lässt die Thora Abraham für 
die Sodomlter in aller Demuth bitten, und das whd ihm 
als hohe Tugend angerechnet, Weiteres wusste Delitzsch 
bisher auf die Entgegnungen nicht zu sa^'en, und darum 
glaubte er durch den Verstoss gegen den biblischen Gottes- 
gedanken in die schwache Seite zu ti*effen. Wir zeigten., 
w'w Avenig dies gelingen kann. 

Wer dem Anderen den Gott allei* Völker, den liebe- 
vollen Gott und das Gesetz der allgemeinen Menschenliebe 
al »spricht, wer dem Anderen nicht glaubt, dass er das Alles 
l'Hsitzt, der „segnet nicht, die ihm fluchen." und in dessen 
Miuüle ist das Gebot der Liebe keine Wahrheit. Was Du 
nicht willst, dass man Dir thu', das füg* auch keinem 
An «lern zu, das bedeutet an dieser Stelle: Lass Jedem 
den Gott und traue Jedem den Gott zu, den er besitzen will 
und freue Dich, wenn es der Gott aller Völker ist und wenn 
or die uneingeschränkte Nächstenliebe durch Thaten be- 
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kündet. Predige wie Abraham durch Dein Wirken die 
(jottheit — sobald Du um ihren Besitz mit den Andern 
liaderst luid ihn Anderen missgönnen willst, ist Dein Grott 
ein Zerrbild, das Abbild Deiner Eigenliebe. 

Es thut uns leid, Delitzsch auf diesem Wege zu sehen, 
der ihn schliesslich immer weiter in Streitfragen verwickeln 
wird, denen der Nichtfachmann nicht gewachsen ist, und 
der ihn immer weiter von der Assyriologie abführen muss. 
Er wird in weiteren Vorträgen mehr Bibelfehidliches hervor- 
keliren, mehr Gegensatz finden, heftiger werden, sich ganz 
verlieren . Die Assyriologie ist sein Beruf — Thatsachen 
biete er in ihi-, ohne von vornherein au die Bibel oder 
etwas Anderes za denken, und der eifrigen voraussetzungs- 
losen Forscherthätigkeit wird die innere Befriedigung nicht 
fehlen. 
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